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  Einleitung




  Das Buch „Vom Parteienstaat zum Bürgerstaat“ ist ein Gespräch mit meinen Enkel und jungen Verwandten. Es richtet sich aber an alle, besonders junge Menschen, die über ihre Zukunft nachdenken, einen besseren als den Parteienstaat, eine bessere Wirtschaft als die heutige, bessere Schulen und Hochschulen wollen. Die Darstellung folgt meinem Lebenslauf. Vorkenntnisse sind nicht nötig. Alle Begriffe werden erklärt.




  Der Kampf um die Schule tobt seit über vier Jahrzehnten. Er ist zum ideologischen Grabenkrieg geworden: Gesamtschule gegen dreigliedrige Schulen, Schule mit oder ohne Disziplin, Noten und Sitzenbleiben. Gelitten haben die Schüler, die Eltern und die Bildung. Wir müssen einen gordischen Knoten durchschlagen.




  Wir müssen dabei Ordnung in den Bildungsdschungel bringen. In Bayern kommen 40% der Studenten nicht vom Gymnasium. Die Arbeitsagentur nennt 15.937 Studiengänge an deutschen Hochschulen. Für die Bürger muss das Bildungssystem verständlich, durchschaubar und überzeugend werden. Die Eltern müssen über den Weg ihrer Kinder durch die Schule entscheiden. Sie wollen dazu die passenden Angebote. Das ist weder die Gesamtschule noch die dreigliedrige Schule. Wir brauchen nach der Grundschule die neigungs-und begabungsgerechte „Mittelschule für alle“, für die praktisch wie für die theoretisch Begabten. Das führt zu einer Technischen und einer Naturwissenschaftlichen, zur Wirtschaftlichen und zur Sprachlichen Mittelschule. Diese vier Schularten sind nicht gleichartig, aber gleichwertig. Sie schließen mit der Mittleren Reife ab.




  An die Mittelschule schließen sich die Technische und Naturwissenschaftliche, die Sprachliche und die Wirtschaftliche Oberschule an. Hinzu kommt noch die Lehre mit der Berufsoberschule. Wir brauchen ab der Mittleren Reife einen dualen Bildungsweg bis zum Hochschulabschluss. Das ist ein typisch deutscher Weg.




  Wir lernen fürs Leben. Wir müssen am Ende jeder Schulstufe das können, was wir im nächsten Lebensabschnitt brauchen. Dabei müssen wir unterscheiden: Was ist an Wissen und Können wichtig und unverzichtbar, was nett und erfreulich, wenn wir es können? Das ergibt den Unterschied zwischen „Lernfächern“ und „Lehrfächern“. In den Lernfächern (z. B. Deutsch, Mathe, Englisch) gibt es am Ende jeder Schulstufe staatliche Abschlussprüfungen. Diese legen die Ziele fest, den Weg zu den Zielen wählen die örtlichen Schulen eigenverantwortlich und selbstständig.




  Das führt zur „Bürgerschule“ und zum Abschied von der staatlichen Obrigkeitsschule. Bei der Bürgerschule liegt die Schulträgerschaft ganz bei der Gemeinde. Die Eltern (Erziehungsberechtigte), die Lehrer (Fachkräfte) und die Gemeinderäte (Träger der politischen und finanziellen Verantwortung) bestimmen gemeinsam das Schulgeschehen. Damit kommen wir zu einem „Schulrat neuer Art“. Hier sind die drei Gruppen gleichberechtigt vertreten (Drittelparität). Ausführungsorgan der Beschlüsse des Schulrats, Leiter der laufenden Verwaltung und Schulleiter ist ein volksgewählter Kulturbürgermeister. Vorbild sind die Schweizer Schulpflegschaften sowie das dänische und niederländische Schulmodell. Es geht!




  Über diesen Baustein des Bürgerstaats wollen wir in diesem Buch sprechen.




  

  



  Einige Hinweise für den Gebrauch: In [ ] stehen Erklärungen für Fachdrücke u.ä.; in { } Hinweise auf spätere Vertiefungen. In Schrägschrift und mit Linien abgetrennt sind knappe Vorbemerkungen und Inhaltsübersichten.




  



  

  2.2 Die Mittelschule




  –––––––––––––––––––––––––––




  Ausgangspunkt der Überlegungen sind meine persönlichen Erlebnisse, also meine Mittelschulzeit sowie die meiner Kinder und Enkel. Dazu kommen die Erfahrungen in der Jugendhilfe, die Untersuchungen in Jugend-und Sozialämtern samt dem Studium von einigen 100 einschlägigen Akten.




  Die Jahre zwischen 10 und 14 sind ein schwieriger Lebensabschnitt. Aus Kindern werden Jugendliche. Ein Hormonstoß löst einen Entwicklungsstoß aus, der die ganze Persönlichkeit aufwühlt. Es werden Weichen zur Entwicklung der Persönlichkeit, zum Berufsweg und zum Lebensweg gestellt. In dieser Zeit ist die Gefahr des frühen Scheiterns besonders groß, der Übergang in die Jugendhilfe wegen Schul-und Erziehungsversagens am häufigsten.




  Dazu bemerkt der Bayerische Landkreistag: 1. Aus Familien mit Bildungsferne und sozialen Schwierigkeiten sind die Zuwachsraten größer als von Kindern aus der Mittelschicht (höhere Geburtenrate). 2. Der Aufstieg junger Menschen in den Mittelstand ist seltener, der Abstieg aus dem Mittelstand dagegen häufiger. Die Mitte schmilzt. 3. Besser ausgebildete Jugendliche verlassen den ländlichen Raum. Ganze Landstriche verarmen; die dortigen Mittelstandsunternehmen müssen schrumpfen, die Alten und Bedürftigen bleiben zurück (Ostverhältnisse auch im Westen, z.B. in den nördlichen und östlichen Randgebieten Bayerns).




  Wir müssen diese Entwicklung umkehren. Denn unser politisch-strategisches Ziel heißt „Mittelstand für alle“. Dazu brauchen wir ein Schulsystem des „sozialen Aufstiegs“, nicht der „sozialen Auslese“. Die Mittelschule der Zukunft hat dabei eine Schlüsselstellung. Wir müssen klären, was wir unter Mittelstand verstehen. Ein mittlerer Bildungsabschluss, also die Mittlere Reife, gehört dazu – und einiges mehr. Wir wollen Wege zeigen, dass grundsätzlich alle Kinder ohne nachweisliche Behinderung die Mittlere Reife schaffen: „Mittelschule für alle“




  Dazu brauchen wir begabungs-und neigungsgerechte Angebote. Das sind die Technische und die Naturwissenschaftliche, die Wirtschaftliche und Sprachliche Mittelschule. Diese vier Schularten sind nicht gleichartig, aber gleichwertig. Sie schließen alle mit der Mittleren Reife ab. Das ermöglicht den Zugang zu den entsprechenden Oberschulen, zu denen noch die duale Berufsoberschule kommt. Wir schaffen das Gymnasium nicht ab. Schulen, die das wollen, können sich so nennen. Auf die staatlichen Abschlussprüfungen hat der Name keinen Einfluss.




  Bei der „Mittelschule der Zukunft“ beschäftigen wir uns mit den Zielen und Inhalten (Lern-und Lehrfächer), der Lehrerausbildung, dem Schulbetrieb (Ganztagsschule) und der inneren Verfassung einer „Bürgerschule“ (Drittelparität von Eltern, Lehrern, Gemeinderäten im neuen, mitbestimmten Schulrat).




  –––––––––––––––––––––––––––




  

  2.2.1 Vom Kind zum Jugendlichen




  –––––––––––––––––––––––––––




  Mit 9 bis 10 Jahren geht’s los, mit 14 ist der erste Entwicklungsschub abgeschlossen. Aus Kindern sind „Halbstarke“ geworden, wie es damals hieß. Erst am Ende der gesamten Schulzeit ist in etwa das Erwachsenenalter erreicht. In der Mittelschule muss nach 5 statt 6 Schuljahren die Mittlere Reife kommen. Für die Oberschule oder die Berufsausbildung mit der Berufsoberschule bleiben damit 3 Jahre. Längere Schul-und Ausbildungszeiten sind Zeitverschwendung.




   




  Entscheidend geprägt wird in dieser Zeit das Verhältnis von Buben zu Mädeln, und damit von Frau zu Mann. Das führt zum Erziehungsauftrag: Gemeinschafts-und Familienfähigkeit (vgl. § 1 Kinder-und Jugendhilfegesetz / SGB VIII).




   




  Die jungen Menschen entdecken jetzt die Welt. Ihnen dabei zu helfen, ist der Bildungsauftrag. Sie suchen Orientierung und Lebensziele. Eines davon ist der spätere Beruf. Die Mittelschule muss zur Ausbildungsreife führen. Die Lehre kann mit einem vollwertigen Abitur an der Berufsoberschule abgeschlossen werden. Der duale Berufsweg ist keine Sackgasse, sondern eine Abkürzung.




  –––––––––––––––––––––––––––




  Betrachten wir zuerst die Schulzeit im Überblick:
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  Die Entwicklungsjahre




  –––––––––––––––––––––––––––




  Ganz im Vordergrund steht in diesen Jahren das andere Geschlecht. Nicht nur der Körper, auch Seele und Geist stellen sich darauf ein. Sind Liebe und Sex, Porno und Eros, Minne und schenkende Liebe alle das Gleiche oder gibt es wichtige Unterschiede? Viel Fragen stellen sich, die die heutige Zeit oft nicht beantwortet. Doch die Fähigkeit zur Ehe und Familie hängt davon ab. Und nach allen Umfragen unter Jugendlichen hat für sie die eigene Familie die größte Bedeutung, den höchsten Wert. Nur Erziehung durch Überzeugung führt zu einem friedlichen und freundlichen, ja ehrenden und liebenden Verhältnis der Geschlechter zueinander. Geschlechterkämpfe und Machtgelüste beider Seiten sind üble Irrwege. Darüber wollen wir nachdenken.




  –––––––––––––––––––––––––––




  Die Mittelschulzeit hat sich für mich im Kurfürst-Friedrich-Gymnasium (KFG) in Heidelberg abgespielt. Das war ein klassisch humanistisches Gymnasium mit Latein ab der Sexta (5. Klasse), dann Englisch ab Quarta (7. Klasse) und Altgriechisch von der Untertertia an (8. Klasse). Für mich war das die ganz falsche Schule, das werdet ihr bald merken. Doch es war die älteste und angesehenste Lehranstalt in der Stadt. Der beste Freund meines Vaters, sein Bundesbruder Baschdel (Sebastian), hatte auf Nachfrage damals zu meinen Eltern gesagt: „Für meine Kinder kommt nur das humanistische Gymnasium infrage.“ Dabei war er Studienrat für Mathe und Physik am Bunsen-Gymnasium. Das war ein Realgymnasium, wie es damals hieß. Es hatte einen neusprachlichen und einen mathematisch-naturwissenschaftlichen Zweig. Das KFG hatte keine Zweige; es war wie das Gymnasium meines Urgroßvaters rein altsprachlich. Später hat der Baschdel seine Kinder aufs „Bunsen“ geschickt.




  Vom Gymnasium hatte ein Klassenkamerad schon in Hendesse [Heidelberg-Handschuhsheim] in der 4. Klasse auf eine ganz besondere Art geschwärmt. Es war der Sohn des späteren, langjährigen und guten, baden-württembergischen Kultusministers Wilhelm Hahn. Er meinte ehrfurchtsvoll: „Das Kurfürst-Friedrich-Gymnasium ist ganz großartig. Das hat sogar ein Klo wie eine Kirche.“ Das konnte ich mir zwar schlecht vorstellen, habe es mir aber gemerkt. Später lernte ich die im Hof frei stehende, neugotische, aber stinkende und wenig appetitliche Klo-Kapelle kennen. Nur schiffe [pinkeln] konnte man dort an einer schwarz geteerten Wand, der Rest war unzumutbar.




  Alle Nachbarn redeten mit bedeutungsvollem Gesicht von dem neuen Leben, das mich nun erwartete. Da ich immer sehr aufgeweckt war und am liebsten durch Hendesse stromerte, konnten sie und ich gar nicht verstehen, dass ich nun aufs KFG sollte. Doch mein letzter Lehrer, der Wanek, hatte mich so gelobt, dass meine Eltern übermütig geworden waren. Im Band „2.1 Die Grundschule“ hab ich's geschildert.




  An die Anmeldung im Gymnasium im Frühjahr 1952 erinnere ich mich gut. Der große, rote Sandsteinbau von 1894 am Neckar machte Eindruck. Er liegt neben der neuen Brücke, die damals nach dem Großherzog noch Friedrichsbrücke hieß, heute die Theodor-Heuss-Brücke ist. Mit meinem Vater bin ich zur Anmeldung durch das erhabene Treppenhaus des Kurfürst-Friedrich-Gymnasiums (KFG) zum Sekretariat emporgestiegen. In der kurzen Reihe der Wartenden stand genau vor uns die Anne (Name geändert). Sie war mir schon in Hendesse, wo sie zuerst wohnte, als besonders hübsches Mädel aufgefallen. Jetzt gefiel sie mir noch mehr. Mein Vater sagte hinterher: „Das war ein nettes Mädel vor uns.“ Ich sagte nichts und dachte bloß: „Hoffentlich kommt ich mit der in die Klass’.“ Daraus wurde nichts. Ich bin zu meinem großen Bedauern in die C-Klasse, die reine Bubenklasse gekommen; die A-und die B-Klasse waren gemischt. Das war das erste Pech im Gymnasium.




   




  [image: ]




  Die Anne war mein großer Schwarm während meiner ganzen Gymnasialzeit. Da sie evangelisch war, sind wir nicht einmal im Religionsunterricht zusammengekommen. Da hätte ich mit ihr wenigstens zwanglos sprechen können. In meinem Tagebuch von 1956 kommt sie öfters vor. Doch auch da war mir noch kein einziger Wortwechsel gelungen.




  So blieb die Anne meine echte, aber nie erreichte Jugendliebe. Erst in der Unterprima (12. Klasse) habe ich es hinbekommen, dass wir uns einmal unterhielten. So schwierig war das damals. Zwei Anläufe waren zuvor fast peinlich fehlgeschlagen. Aber nun endlich standen wir nach der Schule mit unseren Fahrrädern in der Nähe ihres Wohnhauses in Neuenheim beieinander. Ich war ehrlich um ein Gespräch und eine Verabredung bemüht. Doch die Anne war recht langsam und bedächtig. Fast fand ich sie nun langweilig. Aber ich wollte nicht aufgeben. Ob wir einmal einen Ausflug miteinander machen könnten. Ich hatte damals schon meinen Motorroller Marke Lambretta, mit dem ich allerdings nie in die Schule fuhr. Das war nicht erlaubt. Dazu und zu all meinen weiteren Vorschlägen meinet sie immer nur: „Das erlauben meine Eltern nicht.“ Ich ließ es gut sein und dachte nur: „So kann man sich über viele Jahre irren.“ Liebe Enkel und Verwandte, heute ist alles anders. Doch eines dürfte gleich sein: Das Äußere und das Innere müssen zu einem passen. Erst dann kann’s was werden. Ein abschließendes Urteil kann ich mir über die Anne nicht erlauben. Doch ich hatte nun den Eindruck, dass sie für mich nicht die Richtige war. Jedenfalls konnte ich jetzt entspannt weitersuchen. Meine erste schöne Jugendliebe, meine ersten Küsse hatte ich dann in der letzten Klasse vor dem Abitur mit der Bärbel. Daran erinnere ich mich gern.




  Nun sind die Entwicklungsjahre, die heute Pubertät heißen, eine heiße Zeit für die jungen Menschen. Sie fallen in die Mittelschulzeit. Jetzt werden die Weichen gestellt, wie das Verhältnis zum anderen Geschlecht sein wird. Ich glaube bis heute, dass ich damals großes Glück hatte. Es waren die Spätwirkungen der deutschen Romantik. Diese war noch in unserem Bücherschrank mit einigen Werken gegenwärtig. Und kurz vor Beginn dieser Zeit des Stimmbruchs und ersten Bartflaums stieß ich auf die Ritterdichtung „Der Parzival“ von Wolfram von Eschenbach. Es war eine neuhochdeutsche Nachdichtung von Emil Engelmann, die das alte Epos in Versform erzählte. Den Stoff habe ich geradezu in mich aufgesogen. Den Parzival und seine Minne habe ich genau in dem Augenblick gefunden, als bei mir Geist und Seele, Herz und Körper dafür ganz offen waren.




  Das Buch war ein kunstvoll eingebundenes und ausgestaltetes Prachtexemplar aus dem Ende des 19. Jahrhundert von meinem Großvater mütterlicherseits. Es beginnt mit dem Vers: „Dort an des Eichenforstes Rand, ihr alt verwittert Stammschloss stand.“ Es waren mehrere Gründe, warum mich der Parzival so in seinen Bann gezogen hat. Geschichte und Rittertum gefielen mir von früh auf. Vor allem war der Held eine edle Idealfigur, der ich irgendwie nacheifern wollte. Die ritterlichen Tugenden wie offen und ehrlich, tapfer und frauenfreundlich. Das war edles, reines Rittertum. Das traf mein Herz, berührte meine Seele. Am meisten gefiel mir, was darin über die Minne, die ritterliche Liebe, zu lesen war. Es war genau das, was ich nun brauchte, suchte und mir – ich kann ruhig sagen – eine lebenslange Orientierung gab. Bestärkt hat mich darin auch meine Mutter. Ihre Aufklärung war weniger biologischer als vielmehr romantisch-sittlicher Art.




  Nun schüttelt dieser Umbruch beim jungen Menschen sowohl den Körper als auch das Gefühls-und Seelenleben kräftig durcheinander. Deutlich getrennt sind dabei die Gefühle gegenüber gleichaltrigen, zarten Mädchen und reifen Frauen. Jedenfalls war das damals so bei meinen Klassenkameraden und mir. Darüber wurde auch offen gesprochen. Da waren z.B. die Mädle in der Parallelklasse, später in der Tanzstunde, denen freundlich und liebevoll begegnet wurde. Andererseits gab es viele schweinische Witze, die heute als krasser Sexismus bezeichnet würden. Diese gegenseitige biologische Aufklärung war oft entehrend für das weibliche Geschlecht. Deswegen kam es zu einem zähen, halb offenen, halb verdeckten Kampf mit einigen Oberwitzbolden in der Klasse. Vorher hatte ich mich mit denen besonders gut verstanden, jetzt taten sich Gräben auf. Denn ich orientierte mich am Parzival. Ich wollte – wie es damals hieß – die dunklen Triebe besiegen, mit denen in diesem Alter jeder kämpfen muss – wie die Witze zeigten.




  Sex und Minne waren noch zweierlei Dinge. Dass das bei uns allen so war, merkte ich deutlich, als wir mit unserem Deutschlehrer die Minnesänger und die Minne durchnahmen. Er schilderte uns alles farbig und anschaulich, den Minnedienst, die hohe Verehrung der Weiblichkeit und die reine, nicht-geschlechtliche Liebe. Dann fragte er, ob wir das gut fänden. Fanden wir! Er bohrte nach. Wir sahen nichts Böses. Schließlich brach es aus ihm, einem recht bulligen Mann, heraus: „Das eigentliche Ziel ist doch die Vereinigung von Mann und Frau. Das bringt diese Minne doch gar nicht.“ Sofort machten einige schlechte Witze über ihn. Die anderen, auch ich verstanden ihn nicht. Wir hielten den Schmidt (Name geändert) plötzlich für einen Wüstling, der gleich ins Bett will. Als wir kurze Zeit später mit ihm eine wirklich schöne Fahrt zu historischen Stätten in unserer Gegend machten, wussten unsere Oberwitzbolde von ihren Beobachtungen zu berichten. Nachts habe sich der Kerl wild im Bett gewälzt, so behauptete einer, der im Zimmer neben ihm geschlafen hatte. Er habe sicher ein Weib gesucht und ... Beim Bier wurde das weiter ausgemalt. Der Mann hatte sich selbst in die falsche Schublade gesteckt.




  Damals las ich dann irgendwo, dass diese Aufspaltung von Sex einerseits und Minne andererseits für unser Alter normal sei. Erst später vereinigten sich diese beiden Empfindungen zu einem einzigen, harmonischen Erlebnis. Wie das heute im geradezu pornografischen Zeitalter ist, weiß ich nicht. Wobei das Wort „Porno“[1] eben eine Sexualität ohne jede seelische Zuneigung und damit ohne Menschenwürde bezeichnet. Daher war ich auch erstaunt und entrüstet, als das Bundesverfassungsgericht entschied, Pornografie könne auch Kunst im Sinne des Grundgesetzes sein (Art. 5 III GG). Dann sei so ein Werk, damals Fanny Hill, auch für den Jugendschutz unantastbar.[2]




  Minne war damals unter Jugendlichen ein nicht unüblicher Ausdruck. Unser Klassenkamerad Fippel in der Oberstufe hatte nicht nur einen flotten Motorroller Marke Vespa, sondern auch eine ganz feste Freundin. Er sprach wie einige andere stets vom „Minnedienst“, wenn er für uns Kameraden keine Zeit hatte, sondern von seiner kleinen, aber resoluten Biene beansprucht wurde.




  Wenn euch heute einige erzählen, unsere Generation sei völlig unaufgeklärt und in Sachen Sex ahnungslos gewesen, dann dürft ihr das nicht glauben. Allerdings gab es noch keine Pille und eigentlich keinen Jugendsex. Ein einziges Mal machte an allen Heidelberger Schulen eine Aufsehen erregende Nachricht die Runde. Am Bunsen-Gymnasium war ein Schüler Vater geworden.




  Vielleicht passt hier noch, wie Johann Wolfgang Goethe seine erste liebende Verehrung schildert. Es war 1764 und Goethe war 14 Jahre alt. Er begegnete Gretchen: „Die Gestalt dieses Mädchens verfolgte mich von dem Augenblick an auf allen Wegen und Stegen; es war der erste bleibende Eindruck, den ein weibliches Wesen auf mich gemacht hatte. Das liebe Mädchen zu sehen und neben ihr zu sein, war nun bald unerlässliche Bedingung meines Wesens. Gretchens Betragen gegen mich war nur geschickt, mich in Entfernung zu halten. … Als ich zuletzt Gretchen bis an ihre Tür begleitet hatte, küsste sie mich auf die Stirn. Es war das erste und letzte Mal, dass sie mir diese Gunst erwies: denn leider sollte ich sie nicht wiedersehen.“[3] Gretchen begegnen wir wieder als weibliche Hauptfigur im Faust.




  Nun könnt ihr einmal darüber nachdenken, wie die Erziehungsziele der Mittelschule in Sachen Liebe und Sexualität sowie zum Verhältnis von Frau und Mann aussehen sollten. Geht vielleicht erst einmal spazieren und denkt nach, bevor ihr weiterlest.




   




  Nach allen Umfragen ist auch für die heutigen Jugendlichen die eigene Familie der wichtigste Wert. Sie sehen in der Familie ihren Lebensanker und ihr Zuhause. Es ist ihr erster Wunsch, dass es hier glücklich und friedlich zugeht. Das hängt zunächst davon ab, wie sich die Eltern, Mutter und Vater, Mann und Frau verstehen. Die nächste Aufgabe ist dann eine Erziehung und Bildung der Kinder, die wiederum zu Glück und Frieden in einer Familie führen.




  Aus diesem Grund habe ich bei der Jugendhilfe schon früh die Familienfähigkeit als wichtiges Erziehungsziel hervorgehoben. Das Kinder-und Jugendhilfegesetz (SGB VIII) spricht nur von Entwicklung einer eigenverantwortlichen Persönlichkeit und der Gemeinschaftsfähigkeit. Da fehlt die Familie!




  Wenn Ehepaare Goldene Hochzeit feiern, dann lese ich gern, was sie im Rückblick zu sagen haben. Immer wieder betonen beide, dass die gegenseitige Achtung und der Respekt voreinander lebenslang ganz wichtig waren. Wenn dann die Achtung noch zur Verehrung und schließlich zur dauerhaften Liebe wird, dann sind wichtige Ziele erreicht.




  Im Buch „1 Elternhaus und Kitazeit“ sprachen wir über die Forschungsergebnisse von Eibl-Eibesfeldt in alternativen Kinderläden und herkömmlichen Kindergärten. Kinderläden verzichteten nach dem Programm der antiautoritären Erziehung bewusst auf Einwirkungen von Erwachsenen. Herkömmliche Kindergärten sahen dagegen in der Erziehung eine wichtige Aufgabe. Die Verhaltensforscher um Eibl-Eibesfeldt fanden nun heraus, dass in Kinderläden die Buben die Mädeln unterdrücken, die Stärkeren über die Schwächeren herrschen wollen.[4] Die gegenseitige Achtung der Geschlechter stellt sich also nicht von selbst ein. Wer also häusliche Gewalt verhindern will, der muss früh mit der Erziehung beginnen.




  Gewaltfreiheit und Achtung sind das Mindeste. Zu einer wirklich glücklichen Ehe gehört noch die gegenseitige Verehrung, die eine weitere Voraussetzung für eine dauerhafte Liebe ist. Parzival und die ritterliche Minne sind hier keine schlechten Vorbilder.




  Das Gegenteil von verehrender Liebe oder Minne, ist das, was heute Sexismus genannt wird. Übelste Formen sind hier Vergewaltigungen. In den Kriegen des 20. Jahrhunderts ist es immer wieder zu Massenvergewaltigungen gekommen. Sexuelle Gewalt wurde zur Unterdrückung und Verachtung des Feindes eingesetzt. Doch auch innerhalb der Gesellschaften gibt es dieses Menschen verachtende Verhalten. Das ist nicht nur unmoralisch, sondern rechtswidrig, ja verbrecherisch. Denn unter „Recht“ verstehen wir eine „Friedensordnung“ {siehe „4.2 Das Recht“}. Wie kommt es zu solchen Geschlechterkriegen? Wir müssen uns bewusst werden, dass tierische Triebe auch in der menschlichen Natur stecken. „Der Firnis der Zivilisation ist sehr dünn“, sagt Antje Vollmer (Grüne) in ihrem Buch „Heißer Friede“[5]. Dass die Menschenwürde gewahrt wird, dass wir auch in der Familie respekt-und liebevoll miteinander umgehen, stellt sich nicht von selbst ein. Wir brauchen viel Erziehung, die zur Selbstbeherrschung führt.




  Hier stoßen wir auf die schlichte, ewig gestellte Frage: was ist Liebe? Die heutige Sexualkunde in den Schulen ist vor allem eine biologische Unterweisung. Bio-Lehrer klären die Schüler auf. Genau das ist zu wenig. Das gilt vor allem dann, wenn sie Instinkte und Triebe wertfrei oder gar stets als gut darstellen. Das war ja einst ein Ziel linker und grüner Vorstellungen. Alles Sexualstrafrecht sollte abgeschafft werden. Dann erlebten wir die schweren Missbrauchsfällen an Schulen und in Einrichtungen. So kam in diesem Teilbereich die Kehrtwende.




  Was heute alles unter Liebe verstanden wird, betrifft verschiedene Ebenen der menschlichen Natur. Hier macht sich unsere Stammesgeschichte vom Einzeller bis zum Menschen bemerkbar. So wird der entwicklungsgeschichtlich älteste Teil unseres Gehirns als Stamm-oder Reptilhirn bezeichnet. Die reinen Triebe wie Fressen, Beißen und gewaltsamer Sex haben hier ihren Sitz. Das jüngere Zwischenhirn und das ganz junge Großhirn ermöglichen uns gefühlvolle und denkende Verhaltensweisen. Die genaue Abgrenzung ist schwierig. Jedenfalls wurde an Reptilien (Kriechtieren) die Arbeitsweise des Stammhirns erforscht. Der reine Geschlechtstrieb, vor allem gewaltsamer Sex ist „reptilisch“ und verletzt in grober Weise die Menschenwürde. Sexistische Reklame und all die vielen rein sexuellen Reize sprechen unmittelbar das Stammhirn an. Sie sind aus meiner Sicht nicht nur frauenverachtend, sondern zerstören die höheren Formen der Liebe. Sie können zur Gewohnheit und dann zur Sucht werden. Damit sind sie familienfeindlich, weil sie ein menschenwürdiges Verhältnis zwischen Mann und Frau untergraben. Es gibt nicht so oft, aber doch auch Frauen mit so einem ausgeprägten und einseitigen Reptil-Sex. Das wird dann Nymphomanie genannt.[6]




  In meiner Mittelschulzeit unterrichteten uns nicht die Bio-Lehrer, sondern die Religionslehrer in Sachen Liebe. Nun waren das bei uns Katholiken stets unverheiratete Priester oder Patres. Darum hörte ich mir das Ganze stets mit erheblichem Misstrauen an. „Woher weiß er das?“ fragte ich mich immer. Heute, im Rückblick muss ich sagen, dass sie grundsätzlich Recht hatten. Es gibt drei deutlich unterscheidbare Formen der Liebe. Sie sollten bei der Erziehung zur Familienfähigkeit herausgearbeitet werden.




  Am einfachsten ist der Geschlechtstrieb, der reine Sex. Ein ReptilHirn hat jeder; und es ist einfach zu erregen. Darum ist es in Film und Fernsehen, in Werbung und Verkauf ständig im Einsatz. Doch es kennt keine Bindung, keine Offenheit, Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit. Ethik und Moral, Gewissen und Verantwortung gibt es im Reptilhirn nicht. Die nächsthöhere und menschlichere Liebe ist die „verehrende Liebe“. Es ist die feine, achtungsvolle Beziehung zwischen Mann und Frau. Jeder begegnet täglich reizenden Bekannten oder Verwandten des anderen Geschlechts, zu denen er sich hingezogen fühlt, ohne dass der reine Geschlechtstrieb angesprochen wird. Im Gegenteil, dann würde es gefährlich und peinlich werden. Von sexueller Anmache, von jemandem, der mit Blicken auszieht, wird dann gesprochen. Wir sind bei dieser verehrenden Liebe genau bei der ritterlichen Haltung, die unsere Vorfahren Minne nannten.




  Nun gibt es noch eine weitere Stufe. Sie wurde von unseren Religionslehrern Agape[7] genannt und bedeutet „schenkende Liebe“. Statt zu nehmen, wird gegeben. Dazu passt die Erfahrung: „Geben macht seliger denn Nehmen.“ Dazu passt ein buddhistischer Ausspruch: „Was immer es an Freuden auf der Welt gibt, es entsteht aus dem Wunsch nach dem Wohl der anderen. Was immer es an Leiden auf der Welt gibt, es entsteht aus dem Wunsch nach dem eigenen Wohl.“[8] Frauen fällt es von Natur aus leichter, sich in Liebe zu schenken. Männer müssen sich das bewusst machen: „Heute bist allein Du dran! Alles ist für Dich! Ich will nichts für mich!“ Dann kommt aus der Tiefe des Du die Antwort. Diese Liebeserfahrung wird von manchen „innige Kommunikation“[9] genannt.




  In der vollendeten ehelichen oder partnerschaftlichen Liebe fließen alle drei Formen der Liebe zusammen und führen zu einem tiefen Erlebnis. Dann ist auch dauerhafte Liebe möglich. Allerdings, Geist und Wille allein genügen nicht; die Seele (Minne) und der Körper müssen mitmachen. Der Geschlechtstrieb ist etwas sehr schönes; doch er darf sich nicht verselbständigen; und er sollte nie ohne Seele und Verstand betrieben werden. „Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob sich all das zusammenfindet.“[10]




  Dazu passt eine IndianerWeisheit, die ich euch schon einmal erzählte.[11] Ein Indianerhäuptling sagte zum Enkel: „In deinem Herzen wohnen zwei Wölfe. Der eine ist friedlich und freundlich, der andere bissig und böse.“ Der Enkel fragte: „Welcher wird siegen?“ Der Großvater: „Der, den du nährst!“ (Wenn wir die verschiedenen Teile unseres Gehirns (Reptilhirn, Zwischenhirn, Großhirn) vor Augen haben, dann verstehen wir vielleicht die Indianerweisheit noch besser.)




  Im Grunde seines Herzens sucht jeder junge Mensch genau diese höchste, dauerhafte Liebe. Doch unsere gegenwärtige Porno-Gesellschaft hat ganz andere Ziele und Ideale. „Sex sells“, heißt es auf Englisch. „Mit Sex soll Geld verdient werden“, bedeutet das. Das ist Gift für eine Erziehung zur Familienfähigkeit.




  Mich hat immer gewundert, dass die Frauenrechtlerinnen oder Feministinnen so wenig gegen diesen Missbrauch, gegen diese wirtschaftliche Ausbeutung des weiblichen Körpers vorgegangen sind. Vielleicht kommt es noch. Derzeit sind sie vor allem mit dem Geschlechterkampf, den Geschlechterrollen (Gender) und mit Verteilungsquoten beschäftigt. Sie sehen das alles vor allem als Machtkampf.




  Das kann aus meiner Sicht nie ein richtiges und gerechtes Ziel sein. Ich bleibe dabei: wir brauchen ein zumindest verehrendes, besser ein schenkendes Verhältnis zwischen Mann und Frau. Ich hatte nie den Eindruck oder Glauben, dass Männer und Frauen sich im Verstand oder in der Klugheit unterscheiden. Das gilt für die Familie genauso wie für den Beruf.




  Früh habe ich über zwei Frauenbilder den Kopf geschüttelt. In der Renaissance[12] wurde eine Frau dadurch gelobt und anerkannt, dass an ihr möglichst männliche Eigenschaften festgestellt wurden. Heute ist jede Art von Männlichkeit verpönt. Weich und fast weiblich muss man sein. Beides halte ich für falsch. Auch die Behauptung, es gäbe gar keine Unterschiede zwischen den Geschlechter finde ich wirklichkeitsfremd. Das wäre für mich sogar ärgerlich, weil ich einen ganz wichtigen Teil des Lebens und der Menschlichkeit entbehren müsste. Wie oben Goethe hat auch mich das Weibliche stets an-und hinaufgezogen. Ohne Frauen wär die Welt trist und traurig. Ich hoffe, dass umgekehrt die Frauen auch die Männer nicht missen wollen. Lesben und Schwule sehen das wohl anders. Sie mögen ja das andere Geschlecht nicht. Von ihnen sollten wir uns nicht einen Geschlechterkampf aufdrücken lassen.




  Ein wichtiges Anliegen seit den 1960er Jahren ist die Rollenverteilung zwischen Frau und Mann in der Familie und im Berufsleben. Dafür wird heue natürlich ein englisches Wort benutzt, es heißt „Gender“[13]. Dazu bin ich der Meinung, dass die richtigen Grundsätze von echter Partnerschaft und Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau einige Folgen haben. 1. Gleicher Lohn für gleiche Arbeit. Dazu wurden bei uns im Landratsamt alle Stellen genau beschrieben, bewertet und dementsprechend bezahlt. 2. Gleicher Zugang zu allen Ausbildungen, allen Berufen und allen Führungsaufgaben. 3. Alle nötigen Hilfen, damit alle Paare Beruf und Familie miteinander vereinbaren können. 4. Die Berufswahl und die innerfamiliäre Rollenverteilung sind ganz persönliche Freiheiten, in die weder der Staat noch die Gesellschaft eingreifen dürfen. (Privatautonomie, vgl. auch: „4.1 Die Geschichte“, Abschnitt „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, S. 147 ff)




  In meinem Berufsleben stellte ich ohne Ansehen des Geschlechts die Bewerber ein. Das führte dazu, dass schließlich 80 % in unserem Landratsamt Frauen waren. Der alte Personalamtsleiter hatte sich kurz nach meinem Dienstantritt von mir mit folgenden Worten in den Ruhestand verabschiedete: „Mein ganz persönlicher Rat, Herr Landrat: Führen Sie nie Teilzeitarbeit ein. Das bringt alles durcheinander. Und als zweites: Wenn Sie eine Frau einstellen, dann stellen Sie das nächste Mal einen Mann ein. Sonst haben Sie zum Schluss nur noch Frauen.“ Beides machte ich nicht. Denn ich konnte beim besten Willen weder bei der Arbeit noch bei der Gescheitheit Unterschiede sehen. Allerdings bekommen Frauen Kinder. Doch genau dabei müssen sie unterstützt werden. Davon hängt der Fortbestand der Familien und des ganzen Volkes ab. So schufen wir schon ab 1983 das Programm „Hilfen für berufstätige Mütter“[14]. Da die Familien ihre Rollenverteilung eigenverantwortlich und selbständig regeln sollen und dürfen, konnten auch Männer alle Angebot wahrnehmen. Doch nur zweimal sind Männer in Teilzeit gegangen. – Im Buch „1 Elternhaus und Kitazeit“ haben wir schon darüber gesprochen (S. 50 ff).




  Allerdings darf nach dem ausdrücklichen Wortlaut des Grundgesetzes wegen seines Geschlechts auch niemand bevorzugt werden. Daher halte ich Quotengesetze für verfassungswidrig. Denn nach meiner lebenslangen Berufserfahrung waren bei Ausschreibungen die Bewerber/innen nie gleich geeignet. Im Gegenteil, fast immer überragte eine Person fachlich deutlich die übrigen. Das war bei unseren Chefarztbesetzungen in den Krankenhäusern genauso wie bei den Stellenausschreibungen in der Verwaltung. Unsere grünen Kreisrätinnen klagten oft, dass die Führungsposten überwiegend mit Männern besetzt waren. Doch bei den Beschlüssen im Kreistag und den Ausschüssen stimmten sie immer mit. Wo sich keine oder keine geeigneten Frauen bewerben, können auch keine eingestellt werden. Nie hätte ich eine Frau einem fähigeren männlichen Bewerber vorgezogen – oder umgekehrt.[15] Denn das widersprach meinem Gerechtigkeitsverständnis. Ich hätte es für unverantwortlich gehalten, der Kreisbevölkerungen z.B. eine schlechtere als die bestmögliche Arztbesetzung zuzumuten.




  

  Die Entdeckung der Welt




  –––––––––––––––––––––––––––




  Nicht nur das andere Geschlecht, die Welt insgesamt wird jetzt entdeckt. Und nicht nur die Schule, auch das Leben und die jeweilige Umgebung lehren uns, die Welt zu verstehen. Die Jugendlichen gehen jetzt auf Entdeckungsreise. Atlanten, Bücher und Medien, aber auch Reisen und Ausflüge werden genutzt. Weithin sind die Anregungen durch Elternhaus und Schule nur ein Anstoß. Der Eigenantrieb, die natürliche Neugier und der Entdeckungsdrang müssen gefördert, dürfen nicht durch Fremdbestimmung und überladenen Lehrstoff abgewürgt werden. Ob es besser ist, den Tag mit Büffeln und Pauken von toten Sprachen und riesigen Mengen von Einzelwissen oder mit eigenem Denken und Entdecken zu verbringen, darüber wollen wir nun nachdenken.




  –––––––––––––––––––––––––––




  In der Mittelschulzeit entdecken wir nicht nur wie Goethe das andere Geschlecht, sondern auch die Welt. In der Grundschulzeit waren noch der Ortsteil, der nahe Heiligenberg und das Hensemer [Handschuhsheimer] Feld unser Jagdrevier, unsere Erlebniswelt. Doch in der Mittelschule entdeckte ich plötzlich den Stieler‘s Weltatlas meines Großvaters mütterlicherseits. Die beiden großen Steckenpferde dieses sehr gebildeten, d.h. wissbegierigen Volksschullehrers waren Geschichte und Erdkunde. Und wie eine große Macht von außen ergriff beides auch von mir Besitz. Außerdem entdeckte ich die große Politik. Jeden Morgen bin ich als erstes zum Briefkasten gelaufen und habe die Zeitung geholt, geschaut, wo Unruhen waren. Ich weiß noch, wie aufregend es in der arabischen Welt zuging. 1952 stürzte der General Nagib in Ägypten den König Faruk. Und schon 1954 musste Nagib dem Nasser weichen. In Asien und Afrika liefen die Aufstände gegen die Kolonialmächte England und Frankreich. Sehr erschütternd war der Kampf in Indochina um die französische Festung Dien Bien Phu (1954). Viele deutsche Fremdenlegionäre fielen dabei. Alles war ganz aufregend, ist mir noch ganz nah.




  Tagelang bin ich über dem großen „Hand-Atlas über alle Theile der Erde und über das Weltgebäude“ von Adolf Stieler aus dem Jahr 1876 gesessen. Das dicke Werk hat 90 wunderschön gestochene, sorgfältig ausgeführte Karten. Die Gebirgszüge sind plastisch herausgearbeitet. Ich konnte in den Alpentälern richtig spazieren gehen. Besonders spannend war Afrika. Hier war das Innere noch nicht entdeckt, hatte große weiße Flecken. Der Viktoriasee und die benachbarten Seen sind nur gestrichelt und ganz falsch eingezeichnet. Vom Fluss „Zaire oder Kongo“ waren nur die Mündung und ein ganz kurzes Stück vom Unterlauf bekannt. Mit Bleistift und in der Handschrift meines Großvaters ist der ungefähre weitere Verlauf eingetragen. „Livington-Strom (1877 von Stanley)“ steht daneben. „Livingstone“ soll es wohl heißen. Das Innere und der größte Teil Afrikas sind noch keine Kolonialgebiete! In der Zeichenerklärung steht hinter einer punktierten, hellblauen Linie „Negerreiche“. Groß und nur mit ungefähren Grenzen ist das Ägyptische Reich markiert. Auffällig und zur Fantasie reizend ist das „Sultanat Sansibar“ mit langer Küste und vielen Inseln. Dieses Sultanat war von 17. bis zum 19. Jahrhundert der Mittelpunkt des arabischen Sklaven-und Gewürzhandels.




  Die Welt war noch riesengroß. Eine Karte zeigt die „Luft-und Meeres-Strömungen“ und die „See-Wege“ des „Schnellverkehrs“. Doch erst 1889 wurde der erste Hochseedampfer ohne Segel in Dienst gestellt. 1876 gab es schon oder noch die „Segelschifffahrt um die Welt“. An den Schifffahrtslinien steht jeweils eine Zahl. Sie bedeutet die mittlere Dauer einer Reise. Von Lizard, dem westlichsten Zipfel Südenglands, bis New York dauerte es über einen Monat, 34 oder 35 Tage. Doch die Nachrichtenübermittlung war schon schneller. Überseekabel für die Telegraphie gab es seit wenigen Jahren. An den „Unterseekabeln“ steht auch das „Datum der Versenkung“. Und so steht an einem Kabel von Europa nach Nordamerika: „2. Kabel 23. Juli – 2. Aug. 1865“ Ihr glaubt gar nicht, was das genaue Lesen von so einem alten Atlas uns alles erschließt. So besteht das „Weltgebäude“ nur aus dem „Planeten-System der Sonne“ sowie dem nördlichen und südlichen Sternhimmel. {Wir werden beim „Lebenslangen Lernen“ (L³) sehen, was inzwischen alles dazu gekommen ist.}




  Den Stieler Handatlas habe ich mit dem „Großen Westermann-Atlas“ und anderen Atlanten verglichen. Zum Atlas benutzte ich eine ganze Reihe von Erdkundebüchern aus der Schulzeit meiner Großeltern, Eltern und von mir. Die Entwicklung wollte ich wissen. Bildung heißt die Welt verstehen. Damit beschäftigte ich mich damals ständig. Dagegen waren die toten Sprachen todlangweilig. Meine Gedanken sind immer wieder davon geeilt, weg vom Schulheft und vom Latein-und Griechischbuch.




  Wenn ich für mich allein vor meinen Sprachbüchern saß, dann sind meine Gedanken auch schnell zu meiner anderen Leidenschaft geflogen – zur Politik und zum Staat. Das Staatsrechtslehrbuch meines Großvaters väterlicherseits stand auch im Bücherschrank. Verfasser war der seinerzeit bekannte und angesehene Staatsrechtslehrer Georg Meyer. Ich habe es mit 14 und 15 Jahres von vorne bis hinten durchstudiert, wie ich noch heute an meinem Tagebuch von 1956 und einigen Ausarbeitungen von damals sehen kann.[16] Ich wollte genau wissen, was ein Staatsorgan ist, was eine Regierung und eine Volksvertretung zu sagen haben, was der Unterschied von einem Bundesstaat und Staatenbund, von Republik und konstitutioneller Monarchie ist. Auch alles, was da sonst noch im Meyer stand, hat mich brennend interessiert. So steht unter dem 24. Januar 1956 in meinem Tagebuch: „Treibe seit langem Staatsrecht. Bilde Idealverfassung.“ Darüber konnte ich mit niemandem sprechen, weil jeder mich sofort für verrückt erklärt hätte, einschließlich meiner Mutter. Das merkte ich schon beim ersten vorsichtigen Gesprächsversuch mit meinem Freund Jochen aus Dossenheim. Meine Mutter ahnte irgendetwas, sie mahnte mich immer wieder einmal: „Bub, bleib’ realistisch, denk’ bloß net weltfremd!“ Das nahm ich mir zu Herzen und drehte jeden Gedanken gerade in dieser Hinsicht immer wieder hin und her. Doch immer wieder kam ich – ein Leben lang übrigens – zu dem Schluss: es kann, es sollte vieles besser werden.




  Ein Beispiel: Nach der Verfassung von 1871, die im Meyer dargestellt wird, war der Kanzler vom Kaiser zu berufen und zu entlassen. In meiner kleinen Ausarbeitung schrieb ich nun: „Der Kanzler wird in allgemeiner, unmittelbarer, freier, gleicher und geheimer Wahl von den Bürgern gewählt.“ Dabei ging ich selbstverständlich auch von einem Frauenwahlrecht aus, das es im Kaiserreich noch nicht gab. Alle 7 Jahre sollte eine Kanzlerwahl stattfinden, schrieb ich.




  Gelesen habe ich als Schüler nicht so viel, aber wenn, dann in kritischer Auseinandersetzung. Heute gefällt mir dazu ein Ausspruch von Lessing gut: „Wer aus den Büchern nicht mehr lernt, als was in den Büchern steht, der hat die Bücher nicht halb genutzt. (1779/80)“[17] Mit dem Inhalt der überschaubaren Anzahl gelesener Bücher habe ich mich genau beschäftigt, die eigene Meinung stets dagegengesetzt.




  Unser Klassenlehrer Stengel meinte, ich würde gar nichts lesen. Und so fragte er mich einmal harsch: „Liest Du eigentlich einmal ein Buch? Sag mir, was Du gerade liest!“ Nun hatte ich Glück, ich erfreute mich gerade an einer ausführlichen Schilderung über das Leben von Joseph Haydn bei den Esterhazys. Der Verfasser hatte einen schwierigen ungarischen oder slawischen Namen, den ich leider vergessen habe. Am Titel, den ich nannte, war nicht zu erkennen, dass es um Haydn ging. Der Stengel kannte Buch und Autor nicht. Ich sagte nur trocken: „Es geht um einen Musiker.“ Doch unser belesener Eckart wusste: „Das ist eine Haydn-Biografie.“ So gebildet hätte ich mich natürlich nie ausgedrückt. Der Stengel sagte da nichts mehr. Von Innsbruck aus habe ich im Sommer 1965 das damals stille und abgelegene Burgenland besucht. Ich fühlte mich sofort wohl, und die Erinnerung an das Haydn-Buch ist in mir aufgestiegen.




  An das Wort „Glast“ für Glanz, das im Buch vorkam, erinnere ich mich noch. Solche Ausdrücke habe ich stets unter die Lupe genommen. Den „Wasserzieher“ „Woher? Ableitendes Wörterbuch der deutschen Sprache“ habe ich mir damals in der 13. Auflage von 1952 gekauft und besitze ihn noch. Das war gleich, nachdem unser Griechischlehrer Büchler uns das Buch empfohlen hatte. So um 1964, als ich in Innsbruck auch Deutsch studierte, habe ich mir den „Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache“ (Aufl. 1963) angeschafft.




  Den „Wasserzieher“ bin ich Stück für Stück durchgegangen. Vor allem alte, verloren gegangene deutsche Wörter erregten meine Aufmerksamkeit. So ist „Wört“ der alte Ausdruck für Insel (von lateinisch insula). Die Stadt Wörth am Rhein gegenüber Karlsruhe und Kaiserswerth bei Düsseldorf erinnern noch daran. Von A bis Z sind dazu an vielen Wörtern Unterstreichungen und am Rand ein X mit Blei von mir angebracht worden. Außerdem und besonders spürte ich süddeutschen Ausdrücken nach, die durch norddeutsche verdrängt worden waren; darüber ärgerte ich mich jedes Mal. So ist bei „Ufer“ die Anmerkung „norddt.“ von mir unterstrichen. Süddeutsch hieß es lang nur Gestade oder Staden. Und tatsächlich heißt die Straße, an der unser Gymnasium liegt, bis heute „Neckarstaden“. Die „Uferstraße“ auf der anderen Neckarseite wurde erst im 19. Jahrhundert so getauft. Vielen Wortstämmen ging ich nach. So wusste ich nun, dass fast alles beim Hausbau eine lateinische Wurzel hat (Mauer, Ziegel, Pfette usw.). Bei den Obstbäumen ist nur der Apfel urdeutsch. Alles andere Obst ist später eingewandert. Der Pfirsich, pfälzisch „Persching“ aus Persien. Die Apfelsine heißt Apfel aus Sina (China) usw. Das war die Entdeckung der Muttersprache auf meine Art.




  Auch bei der englischen Sprache fand ich das sehr aufschlussreich. Unser Englischbuch begann mit einer längeren Abhandlung über die Geschichte dieser Sprache. Das habe ich genau gelesen und gut behalten. Englisch hat zwei Wurzel, das Germanisch-Angelsächsische und das Französisch-Normannische, seit die romanisierten Normannen 1066 England eroberten und sich niederließen. An ein Beispiel der „Utzin“ (Fräulein Utz), unserer Englischlehrerin, erinnere ich mich bis heute. Im Englischen gibt es zwei Wörter für „Fleisch“. Lebendes Fleisch heißt „flesh“, denn die Sau sprang noch beim sächsischen Bauern herum. War sie geschlachtet und kam auf den Tisch der normannischen Adligen, dann hieß das Fleisch nun „meat“, nach dem Französischen. Viele Wörter gibt es doppelt. Das Schwein heißt sowohl „swine“ als auch „pork“ (von lateinisch porcus). In Englisch war ich nie wirklich schlecht; das lag mir mehr. – Wenn unser Griechischlehrer Schröpfer ab und zu in die indogermanischen Wortzusammenhänge abschweifte, dann staunte er, was ich alles wusste. Der Schröpfer war ein verkanntes Genie. Er kannte sich in fast allen indogermanischen Wortwurzeln aus, bis zum indischen Sanskrit. Wir bewunderten ihn. An ihm war ein Sprachprofessor verloren gegangen. Das sah auch er so.




  Es gab damals in den Wirtschaftswunderjahren auch sehr sonnige Erlebnisse. Die ersten Italienreisen fanden statt. Oberitalien, vor allem der Gardasee waren sehr beliebt. Die deutschen Autofahrer hupten und winkten damals noch einander. Mein Freund Günter war auch schon früh mit seinen Eltern dort. Er erzählte einen gelungenen Streich. Auf dem Zeltplatz wurde plötzlich vor heimlichen und nächtlichen Ausraubungen gewarnt. Die Täter würden Betäubungsgas in die Zelte pumpen und sie dann ausräumen. Der Günter und sein dort angelachter Freund hatten nun eine Idee. Sie nahmen die Pumpe für die Luftmatratzen und machten sich nachts auf den Weg. Dort, wo eine Familie mit schönen Töchtern zeltete, schlichen sie sich an. Laut und vernehmbar betätigten sie die Pumpe. Da alle etwas unruhig und schlecht schliefen, war der Erfolg meist sicher. Eltern und Töchter eilten in Nachtwäsche aus dem Zelt. Der Günter und sein Freund freuten sich in sicherer Entfernung. Das war jetzt nicht schmutzig, nur witzig. Denn so prüde, wie heute oft erzählt wird, waren die Leute damals nach meinem Erleben gar nicht, weder in der Stadt und schon gar nicht auf den Dörfern.




  Mein unternehmungslustiger Vater fuhr mit meinem Bruder und mir auch über die Alpen, vorbei am Gardasee bis nach Venedig. Das war 1953, als wir unseren grünen VW-Käfer neu gekauft hatten. Meine Mutter war da anders. Sie wollte erst mit, wenn wir Erfahrungen gesammelt hätten. Wie sind die Betten, wie die Klos? Die Klos waren erstaunlich, ohne Sitzgelegenheit. Mein Bruder wollte unbedingt, dass das fotografiert wird. Meine Mutter hat dann sehr abgewunken[18] und ist erst beim dritten Mal mitgefahren.




  Das erste Mal übernachteten wir in Oberbayern auf einem stattlichen Bauernhof. Überall wurden damals Privatunterkünfte durch das Schild „Zimmer frei“ angeboten. Die Bäuerin war äußerst nett und setzte sich zu uns an den Frühstückstisch. Doch rechts und links vom Herrgottswinkel hingen die Bilder von drei jungen Soldaten. Es waren stramme Burschen. Wir kamen darauf zu sprechen. Da erzählte die gute Frau, was ich mein Leben lang nicht vergessen habe. Ein Brief nach dem anderen sei gekommen. Jedes Mal ist darin gestanden, dass einer ihrer Söhne gefallen war. Alle, auch der letzte ist in Russland geblieben. Die Frau konnte die Tränen nicht unterdrücken, ließ sie laufen. Mir kommen sie noch heute, wenn ich daran zurückdenke. „Es ist furchtbar, wenn ein Kind nach dem andern sterben muss“, schluchzte sie. Mir schnürte es das Herz zu. Die Geschichte passte zum regnerischen, wüst kalten Wetter, das draußen war. Sehr herzlich und mitfühlend verabschiedeten wir uns von der guten Frau.




  Am Brenner begann Italien. In sehr bunten und herausgeputzten Uniformen, mit viel schauspielerischem Aufwand kontrollierten uns die italienischen Zöllner. Das Wetter wechselte hier schlagartig. Es wurde sonnig und richtig frühlingshaft warm. Italien, dachte ich. Doch mein Vater sagte gleich: „Hier sprechen sie noch deutsch. Das ist Südtirol und gehörte bis zum Ersten Weltkrieg zu Österreich.“ So etwas elektrisierte mich. Das hatte ich noch nicht gehört. Ich wollte gleich, dass wir anhielten und nach dem Weg fragten. Ich wollte überprüfen, ob das noch so war. Im Elsass, das wusste ich von meiner Tante Lucie und Besuchen, war das damals noch so.




  Die erste Nacht in Südtirol verbrachten wir im Gasthof Elefanten in Auer, südlich von Bozen. Wie heute weiß ich noch, dass wir mit dem freundlichen Wirt vor dem Eingang standen, die linde Luft in uns einsogen und uns lang unterhielten. Mein Vater ging immer auf die Leute zu, kam schnell ins Gespräch. An Einzelheiten erinnere ich mich nicht mehr, nur daran, dass der Wirt die politische Lage Südtirols dramatisch schilderte. Ähnliches erlebte ich auf der Rückreise in Meran. Dort fanden wir wieder ein Privatzimmer bei einer netten älteren Dame im Villenviertel. Sie machte einen sehr seriösen Eindruck. „Sie übertreibt sicher nicht“, dachte ich. In Südtirol schauten die Italiener ausgesprochen feindselig. „Sie haben ein schlechtes Gewissen“, meinte mein Vater.
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